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Einleitung 

Betrachtet man im Rückblick die 70er Jahre, so wird dieses Jahrzehnt  häufig als das goldene Jahrzehnt der Sozialdemokratie, sozusagen als das so genannte Rote Jahrzehnt wahrgenommen. Dies ist einerseits nicht ganz falsch, schließlich regierte die SPD das gesamte Jahrzehnt hindurch und setzte gerade in den ersten Jahren  eine Menge Reformen durch. Es wird dabei jedoch übersehen, dass es spätestens nach der Ölkrise 1973 zu einer Trendumkehr kam. Der bis dahin weit verbreitete Glaube an die Planbarkeit  der gesellschaftlichen Entwicklung  wurde nachhaltig erschüttert und es setzte der Prozess der „Konservativen Tendenzwende“ ein. Dementsprechend wird sich der erste Teil dieser Arbeit mit der Frage auseinandersetzen  was unter dem Begriff  der  Konservativen Tendenzwende zu verstehen ist. 

Im zweiten Teil der Arbeit wird dann  anhand einiger umweltgeschichtlicher Ansätze untersucht, warum es gerade  in den 70er Jahren zu einer regelrechten Explosion des Umweltthemas kam. Dies erscheint interessant, da es bekanntlich  bereits ab den 50er Jahren Aktivitäten zu Landschaftspflege, Natur und  Heimatschutz gab, ohne dass diese zu einer gesellschaftlichen Massenbewegung geführt hätten. 

Im dritten Teil der Arbeit wird dann auf das konservative Milieu der 70er Jahre  eingegangen und, Rüdiger Graf folgend, eine Einteilung in Tendenzwende-Konservative, Öko-Konservative und Hardcore-Konservative vorgenommen. Im Mittelpunkt der Analyse der einzelnen Stränge des Konservatismus steht dabei ihr Verhältnis zur ökologischen Bedrohung der 70er Jahre, sowie die von den Konservativen angebotenen Lösungen – sofern vorhanden. 

Der vierte und letzte Teil der Arbeit wird sich abschließend mit der Frage auseinandersetzen, weshalb die Konservativen Ende der 70er Jahre die Meinungsführerschaft in der ökologischen Frage, die sie seit den 50er Jahren inne hatten, an die Linke verloren haben.

1. Was ist die Konservative Tendenzwende? 

Der Begriff der „Konservativen Tendenzwende“ ist leider ein äußerst schwer zu fassender. Hauptgrund hierfür ist, laut Rüdiger Graf, dass gerade in den 70er Jahren die Bedeutung des Begriffs „Konservativ“ neu aus verhandelt wurde. Deshalb kann zunächst nur festgehalten werden, dass Konservatismus, ausgelöst durch das Buch  „Die Grenzen des Wachstums“ und die Ölkrise 1973/74, Konjunktur hatte
. Aufgrund  seiner schweren Fassbarkeit lässt sich die Tendenzwende als diffuser Begriff mit vielen Inhalten füllen. Zunächst machten Intellektuelle wie Gerd-Klaus Kaltenbrunner, Martin Greiffenhagen  und Iring Fetscher eine Veränderung des medialen Klimas aus oder versuchten wie Kaltenbrunner die Kräfte zu stützen, die antraten, um eine angebliche mediale Hegemonie des Linksliberalismus zu beenden. 

Weitaus verlässlicher als diese Indizien scheint allerdings die Betrachtung von Wahlergebnissen zu sein, die zeigen, dass die angeblich roten 70er Jahre weitaus konservativer waren als mancher im Rückblick glaubt. Die CDU/CSU errang in vielen Bundesländern beeindruckende Siege und  verfehlte bei der Bundestagswahl 1976 nur knapp die absolute Mehrheit. Dabei war unter Konservativen allerdings umstritten ob es sich bei der CDU/CSU überhaupt noch um eine konservative Partei handelte.
 Zugleich fand in den 70er Jahren eine Öffnung des Begriffs „Konservativ“ auch für linke Deutungen statt. Erhard Eppler zum Beispiel, etablierte die Unterscheidung zwischen Struktur- und Wertkonservativen, und Iring Fetscher erkannte 1973: Konservativen ginge es heute nicht mehr unbedingt darum, den Aufstieg breiter Bevölkerungsschichten zu verhindern. Ziel sei es viel mehr das Bewahrenswerte zu schützen. Nicht wenige sehen im Aufkommen der ökologischen Frage die eigentliche Ursache für die Konservative Tendenzwende.
 

Die Konservative Tendenzwende lässt sich darüber hinaus als Kampf der Konservativen um die Rückeroberung der gesellschaftlichen Hegemonie deuten. Die Jugendrevolte von 1968 hatte deutlich gemacht, dass gesellschaftlicher Fortschritt und Konservatismus keine untrennbare Verbindung mehr bildeten. Reformen vollzogen sich nun unter linken und emanzipativen Vorzeichen. Manch ein Konservativer sah die Gefahr, dass die Revoltierenden nach ihrem Marsch durch die Institutionen noch mehr Einfluss gewinnen würden und sprach von einer vorrevolutionären Situation. Am Anfang der konservativen Neuorganisation musste daher die Abwehr des umfassenden Demokratisierungsanspruchs stehen, der, wie es Wilhelm Hennes auf der Gründungsversammlung des zu diesem Zweck gegründeten Bund Freiheit der Wissenschaft ausdrückte, die Unterscheidung von Gemeinwesen und Ämterordnung und damit letztlich die Grundlagen der abendländischen politischen Kultur zerstöre.
 

Der Kampf um die Konservative Tendenzwende spielte sich dabei auf den verschiedensten Feldern ab, zum Beispiel auch in der Frage der neuen Ostpolitik. Hier erlitten die Konservativen eine schwere Niederlage. Zwar gelang es ihnen Befürworter der Ostpolitik in den eigenen Reihen ruhig zu stellen und so in den eigenen Reihen Homogenität zu erzeugen, verkannt wurde aber, wie populär der neue Ansatz Brandts in der Bevölkerung war. Dies ist erstaunlich, zeigten Meinungsumfragen diese Tendenz doch bereits seit Mitte der 60er Jahre. Zugleich erhielt die neue Ostpolitik Rückendeckung durch die Kirchen und wurde auf internationaler Ebene mit dem Nobelpreis gekrönt. Auch durch aufwendige Kampagnen war das Meinungsklima nicht zu  ändern und das enge Bündnis mit Vertriebenenverbänden stellte die Konservativen nur noch mehr in das gesellschaftliche Abseits.
 

Als weiteres wichtiges Feld der Tendenzwende kristallisierte sich in den 70er Jahren die Bildungspolitik heraus. Sie galt den Konservativen als Wurzel allen linken Übels. Hier würde das Wertegerüst der Republik verraten und letztlich eine Horde revolutionärer Träumer erzogen. Die Konservativen griffen dabei zentral die Frankfurter Schule und ihre antiautoritären Sinnproduzenten in Medien und Erziehungswissenschaften an, die der Ideologie der neuen Linken zu einer Legitimitätskonzession verholfen hätten.
 Der Durchbruch der Konservativen Tendenzwende erfolgte dann  in den Jahren 1972/73. Die erste Ölkrise und der Bericht des Club of Rome über die Grenzen des Wachstums erzeugten eine Krisenstimmung, in der die Grenzen der Planungseuphorie der 60er Jahre offenbar wurden. Die Rückkehr einer Sockelarbeitslosigkeit tat ihr Übriges.
 

Zugleich kam es im Zuge der Tendenzwende zu einer Neuorganisation des Konservativen Milieus. Dieses zerfiel in einen tendenzwende-konservativen einen öko-konservativen und einen hardcore-konservativen Flügel, die alle unterschiedlichen Positionen zur ökologischen Krise anhingen, auf die später ausführlicher eingegangen wird. Ihr Forum fanden die neuen Konservativen in zahlreichen, Anfang der 70er Jahre gegründeten, Periodika, so zum Beispiel das 1970 gegründete Criticon und die Zeitschriften „Konservativ Heute“ oder „Die Scheidewege“. Kritiker der sozialstaatlichen Verwaltung der pluralistischen Gesellschaft, die sich vor allem bei den Tendenzwende-Konservativen sammelten, fanden dabei im Umweltschutz ein Argument für einen starken Staat wie ihn Ernst Forsthof in seinem Buch „Staat der Industriegesellschaft“ forderte. Bekanntester Verfechter eines ökologisch begründeten Konservatismus wurde Mitte der 70er Herbert Gruhl. Dessen Austritt aus der CDU machte aber auch klar, dass ökologisch begründeter Konservatismus in der CDU keine Heimstatt hatte. Darüber hinaus kam es zu einer Rehabilitierung des Begriffs Konservativ. Wie bereits angedeutet, wurde er nun auch von Linken und Vertretern der Grünenbewegung in der Variante Wertkonservativ reklamiert und erlebte damit seinen semantischen Durchbruch.
 

 Einen die Konservative Tendenzwende verstärkenden Faktor stellte ab Mitte der 70er Jahre der Radikalenerlass dar. Während von SPD und FDP geführte Landesregierungen vor allem daran interessiert waren, ein Signal zu setzen, dass die Entspannungspolitik nicht etwa zu Gemeinsamkeiten mit Kommunisten führe und trotzdem die Regelanfragen bald einstellten, nutzten die Konservativen den Erlass als Waffe gegen Linke. Die Berufsverbotspolitik, für die vor allem die SPD verantwortlich gemacht wurde, führte dabei zu einem spürbaren Verlust an Liberalität im gesellschaftlichen Klima der BRD und entfremdete vor allem junge Intellektuelle von der  Sozialdemokratie.
 

Berücksichtigt man nun alle oben erläuterten Faktoren, so lässt sich die Konservative Tendenzwende als komplizierter Prozess charakterisieren, der auf mehreren  Ebenen ablief. Erstens wurde die Tendenzwende vermutlich durch die Ölkrise und den aufkommenden Ökodiskurs ausgelöst. Nachdem viele Menschen den Glauben an die umfassende Planbarkeit  und Steuerbarkeit des Fortschritts verloren hatten, wuchs die Sehnsucht nach Alternativen und das gesellschaftliche Klima begann sich allmählich wieder nach rechts zu drehen. Zweitens stellt die Konservative Tendenzwende einen  Prozess der Reorganisation und Neuorientierung der Konservativen in der Bundesrepublik dar. Die Konservativen nutzten die frühen 70er Jahre im Wesentlichen dazu, den Inhalt des Begriffs Konservativ neu zu verhandeln. Zugleich kam es, bedingt durch den beginnenden Ökodiskurs, zu einer Rehabilitierung des Begriffs Konservativ und seiner Öffnung auch für Deutungen der Linken in Gestalt der neuen Kategorie des Wertkonservatismus. Drittens stellte die Tendenzwende einen Kampf um die gesellschaftliche Hegemonie dar, wie bereits an einigen Beispielen gezeigt wurde. Die Tendenzwende ist also kein einfach zu erfassendes Phänomen, sondern lief auf verschiedenen Ebenen ab. 

2. Weshalb brachten die 70er Jahre den Durchbruch des Umweltthemas? 

Nachdem im ersten Teil  herausgearbeitet wurde, was unter der Konservativen Tendenzwende zu verstehen  ist, und dabei offensichtlich geworden ist, dass offenbar die aufkommende Diskussion um den Umweltschutz eine wichtige Rolle spielte, muss noch eine weitere Fragestellung behandelt werden, bevor die Positionen der Konservativen zur Ökologischen Frage analysiert werden können. Es stellt sich nämlich die Frage, weshalb gerade die 70er Jahre zum Durchbruch des Umweltthemas führten. Schließlich waren Umweltprobleme auch in den Jahrzehnten vor 1970 durchaus bekannt und wurden von Initiativen zum Naturschutz sowie der Landschaftspflege thematisiert, ohne dass dies jedoch zu einer Massenbewegung führte. 

Mögliche Antworten bietet hier die Umweltgeschichte. Umwelthistorisch spricht etwa der Umwelthistoriker Christian Pfister von den 50er Jahren als einer Art Sattelzeit zwischen der Industriegesellschaft und der heutigen Konsumgesellschaft. Während bis in die 40er Jahre die Umweltbelastung auf bestimmte schwerindustrielle Inseln und kohlebeheizte Metropolen wie London beschränkt blieb, verließ Westeuropa in den 50er Jahren diesen Kurs zugunsten eines exponentiellen Wachstums im Energieverbrauch. Die Belastungen der Umwelt stiegen an, ohne dass dies jedoch als Bedrohung angesehen wurde. Zu wohltuend hoben sich die 50er von den instabilen 30er Jahren und den Schrecken des Krieges ab.
 Patrick Kupper sieht die im Folgenden aufgeführten Bedingungen als notwendig für die Entstehung einer Umweltbewegung an. Damit Umweltbelastung als Problem wahrgenommen wird, und so eine Umweltbewegung entstehen kann, müssen zwei Bedingungen erfüllt werden: “Erstens  müssen die Schäden an der Natur in gesellschaftsrelevante Probleme übersetzt werden und zweitens müssen gesellschaftliche Anreize vorhanden sein oder geschaffen werden, die problemorientiertes Handeln auslösen.“
 

Es kam also erst in den 70er Jahren zu einer genügend starken Problematisierung des Umweltthemas, das fortan als gesellschaftliches Problem wahrgenommen wurde. In Folge dessen kam es ab Anfang der 70er Jahre zu einer explosionsartigen Vermehrung der Umweltschutzaktivitäten. In den großen Zeitungen der Schweiz, aber auch der Bundesrepublik, wurde das Umweltthema aufgegriffen und es kam zur Gründung zahlloser regionaler Initiativen. In der französischen Schweiz bildeten sich bereits in den 70er Jahren erste grüne Parteien, die allerdings verhältnismäßig bedeutungslos blieben und oft anstelle der Umweltorganisation agierten.
 

Die Frage, warum ausgerechnet in den 70er Jahren das Umweltthema einen solchen Aufschwung erlebte, beantwortet Kupper unter Verweis auf  Entwicklungen in der Wissenschaft.  Kybernetik und Ökologie erlebten einen großen Aufschwung. Die Welt funktionierte nun auf Basis interdependenter ökologischer Kreisläufe und Systeme. Weltbekannt wurde diese Sicht auf die Welt durch den Bericht „Die Grenzen des Wachstums“, dessen Daten auf der Theorie der rückgekoppelten Regelkreise nach Forester basierten. Diese stellten gewissermaßen eine Initialzündung für die Diskussion über die ökologische Krise dar.
 Außerdem macht Kupper drei fundamentale Neuerungen in der Mensch-Natur Beziehung der 70er Jahre aus: Erstens einen Abschied von den apokalyptischen Visionen zugunsten der Suche nach alternativen Entwicklungswegen.  Hinzu trat zweitens eine Verschiebung vom Großen ins Kleine. Man verabschiedete sich nun vom großen globalen Entwurf und versuchte auf lokaler bis nationaler Ebene, aber auch im Privatbereich konkrete Schritte zu realisieren. Drittens schließlich gewannen der Begriff der Lebensqualität und ein Gesellschaftsentwurf, der durch Dezentralisierung und die Organisation kleiner überschaubarer und geschlossener Kreisläufe gekennzeichnet war, an Bedeutung.
 

Die entscheidende Initialzündung für den Siegeszug des Umweltthemas lieferte aber unzweifelhaft der Bericht „Die Grenzen des Wachstums“ des Club of Rome aus dem Jahr 1972. Er führte der Menschheit erstmals drastisch die Begrenztheit der natürlichen  Ressourcen vor Augen und befeuerte die öffentliche Debatte. Daran änderte auch die Tatsache, dass die Studie aus verschiedenen Richtungen kritisiert wurde, nichts. Ökonomen bemängelten vor allem, dass die Datenbasis für die weit reichenden Aussagen viel zu dünn sei und, dass Faktoren wie die menschliche Fähigkeit zur Innovation oder der Preismechanismus ausgeklammert blieben. Marxisten wie Hans Magnus Enzensberger kritisierten, dass sämtliche sozialen und gesellschaftlichen Faktoren keine Berücksichtigung finden. Die Arbeiterklasse habe schließlich schon immer unter der Umweltverschmutzung gelitten. Zum Thema werde sie aber erst, seitdem sich auch die Lebensbedingungen in den bürgerlichen Wohnvierteln verschlechterten. Enzensberger sah die Ökobewegung als Sache der Mittelklassen an und gar einen öko-industriellen Komplex heraufziehen. 
 

Erfolgreich machte den Bericht weiterhin die Tatsache, dass Ende der 60er Jahre eine Vielzahl Bücher von auf dem Gebiet der Ökologie arbeitenden Wissenschaftlern den Buchmarkt erreichten. „Die Grenzen des Wachstums“ bildete  sozusagen den Höhepunkt. Er traf auf eine sensibilisierte Öffentlichkeit und trug so zum Aufschwung der Umweltorganisationen bei.
 Die 70er Jahre stellen letztendlich für die Umweltgeschichte unzweifelhaft eine wichtige Zäsur dar. 

Umstritten ist jedoch inwieweit diese Entwicklung eine Vorgeschichte hatte. Hier lassen sich in der jüngsten Forschung zwei Pole ausmachen. Zum einen vertritt Frank Uekötter die Auffassung, es habe bereits seit den 50er Jahre ein gesteigertes Interesse an Umweltthemen gegeben. Aus dieser Perspektive wären die 70er Jahre also nur eine Art Verschärfung eines ohnehin bestehenden Trends. Kai F. Hünemörder hingegen betont den neuen Charakter der Entwicklung der 70er Jahre ausdrücklich, der sich nicht zuletzt in der Gründung einer erfolgreichen Partei am Ende des Jahrzehnts zeigte.
 

Versucht man nun also die Gründe für den Siegeszug des Umweltthemas in den 70er Jahren zusammenzufassen, werden mehrere Erklärungen offenbar. Erstens kam es durch den Report „Die Grenzen des Wachstums“ und den Aufschwung von Kybernetik und Ökologie verbunden mit weiteren kritischen Schriften offenbar zu einer Sensibilisierung der Öffentlichkeit. Hierdurch wurden zweitens vermutlich viele, auch schon vorher existente Umweltprobleme in das Bewusstsein der Bevölkerung gedrängt. Dies wiederum machte dann drittens die Übersetzung des Umweltthemas in ein gesellschaftlich relevantes Problem möglich und bildete die Grundlage für den Aufstieg von Umweltgruppen und Bürgerinitiativen und von grünen Parteien zu relevanten gesellschaftlichen Akteuren. Nicht zu vergessen ist schließlich viertens der Mentalitätswandel im Bezug auf das Umweltthema. Wie bereits weiter oben beschrieben, nahm man Abschied vom großen Revolutionsentwurf und versuchte stattdessen auf lokaler Ebene aber auch im Privatbereich konkrete Schritte zur Rettung der Umwelt zu unternehmen. Der Durchbruch des Umweltthemas lässt sich also, nach Auffassung des Autors, als Folge einer gesellschaftlichen Sensibilisierung durch Wissenschaft und Medien sowie als Veränderungen in der Mensch-Naturbeziehung erklären.

3. Die konservativen Debatten um die ökologische Frage 

Nachdem nun die Konservative Tendenzwende erläutert und mögliche Erklärungsmuster für den Durchbruch der ökologischen Frage behandelt wurden, wende ich mich der eigentlichen Hauptfragestellung dieser Arbeit zu. Wie positionierten sich die Konservativen zur ökologischen Bedrohung der frühen 70er Jahre? Da, wie bereits festgestellt, zu dieser Zeit nicht von den Konservativen insgesamt gesprochen werden kann, werden Rüdiger Graf folgend nacheinander drei konservative Strömungen und ihre Haltung zur Ökologie untersucht: Zunächst die Tendenzwende-Konservativen um Gerd-Klaus Kaltenbrunner, anschließend die Öko-Konservativen um Max Himmelheber und schließlich die Hardcore-Konservativen um ihren Vordenker Armin Mohler.

3.1 Die Tendenzwende-Konservativen

Für die Tendenzwende-Konservativen um Kaltenbrunner diente die ökologische Bedrohung als Legitimation für ihre Forderung nach einer Rückbesinnung auf traditionelle Werte. Anstelle einer emanzipatorischen Deutung  setzten sie die Forderung nach dem starken Staat, der das Überleben der Menschheit sicher zu stellen habe. Klaus Hornung drückte es so aus: Wenn Freiheit und Selbsterhaltung auseinander zu treten drohten, stelle sich die existenzielle Entscheidungsfrage, „wie Freiheit ohne Selbstzerstörung, oder anders ausgedrückt, wie Selbsterhaltung in Freiheit möglich sei“. Notwendig seien hierfür substanzielle Institutionen. 

Insgesamt hatte der Verweis auf die Umwelt eher instrumentellen Charakter und die Ökologie stand nicht im Mittelpunkt ihrer Überlegungen. Daraus resultiert auch, dass sich nur wenige Veröffentlichungen aus dieser Strömung finden, die sich explizit mit der ökologischen Bedrohung auseinandersetzen.
 Neben der Forderung nach dem starken Staat und der Rückbesinnung auf Traditionen, war die Diskussion der Tendenzwende-Konservativen stark von Ideen zu einer neuen Ethik geprägt. So erklärte Kaltenbrunner im von ihm herausgegebenen Sammelband „Überleben und Ethik“ die Notwendigkeit bescheiden zu werden. Die ökologische Krise sei nicht plötzlich über die Menschheit hereingebrochen, sondern war über das 19. und 20. Jahrhundert hinweg voraussehbar. Nun habe sie ein Ausmaß und eine Dramatik erreicht, in der es nicht mehr ausreiche die schlimmsten Verfehlungen etwa durch Filteranlagen für die Industrie, eine zweckmäßigere Müllentsorgung oder eine Ausweitung von Naturschutzgebieten zu korrigieren. Notwendig sei vielmehr ein gänzlich anderer Umgang mit der Welt gestützt auf eine neue Ethik.
 

Rudolf Zihlmann wiederum fordert eine kosmosfreundliche Ethik. Nötig sei eine neue Ethik des Gleichgewichts. Zihlmann nennt es ein kosmisches Gleichgewicht, ein lebendiges Gleichgewicht zwischen dem Menschen und der Schöpfung, in der er lebt, ein dialogisches Gleichgewicht lebendiger Gestalten, in das auch die Außenwelt einbezogen wird.
 Hans Sachse verweist  in seinem Aufsatz „Der Mensch als Partner der Natur - Überlegungen zu einer nach Catesianischen Naturphilosophie und ökologischen Ethik“ auf die Vorstellungen von beseelter Natur und Gegenständen wie sie bei vielen Indiovölkern traditionell verwurzelt sind. Die Natur lässt sich für ihn nur begreifen, wenn wir ein partnerschaftliches Verhältnis zu ihr einnehmen und selbst begreifen, dass wir mit ihr auf vielfältige Weise verbunden sind. Eine Herangehensweise, deren Ziel nur darauf ausgerichtet ist zu überlegen, was der Mensch mit der Natur anfangen kann, lehnt er ab. Das Wissen um die Beseeltheit der Natur weist dem Menschen seinen Platz zu und mahnt ihn zur Bescheidenheit. Er ist nicht die Krone der Schöpfung, sondern hat die Aufgabe, die Natur zu verstehen, zu bewahren und durch Einsicht in Zusammenhänge sinnvoll weiterzuentwickeln.
 

Franz Furger wiederum argumentiert in Richtung einer gewissen Askese als Alternative. Furger verweist darauf, dass eine gewisse Askese dem Menschen seit Jahrtausenden inhärent sei. So spiele Verzicht und Beherrschung der eigenen Bedürfnisse bis heute bei vielen Naturvölkern eine Rolle, da nur so junge Krieger ihre Reife beweisen können. Gleiches gelte für die Ethik des Buddhismus. Hier ist Verzicht und Askese der Weg zur eigentlichen Menschwerdung. Weitere Beispiele sind das Ethos der Samurai oder auch christliche Mönchstraditionen.
 Furger argumentiert weiter,  dass die Konsumgesellschaft den Verzicht als masochistische Selbstquälerei delegitimiert hat. Für ihn ist aber Verzicht der Weg sich aus den Zwängen der Konsumgesellschaft zu befreien.  Ansonsten sieht er im Wesentlichen zwei Alternativen für die Zukunft der Welt: Entweder kommt es zu einer totalitären Planwirtschaft, in der der Mensch zum Verzicht im Interesse der Welterhaltung gezwungen wird, oder aber es gelingt doch noch freiwillige Askese als positiven Wert zu etablieren. Diktatorische Planung widerspricht für ihn ohnehin dem christlichen Menschenbild und dem Humanismus.
 

In eine andere Richtung argumentiert der Politikwissenschaftler Klaus Hornung, der die ethische Dimension verlässt und sich in seinem Aufsatz „Überleben in Freiheit“ auf die Rolle des Staates konzentriert. Klaus Hornung meint, dass die westlichen Demokratien am seidenen Faden hängen. Ihnen drohe unter dem Druck der Wirtschaftskrise der Kollaps. Außerdem habe die Explosion des Lebensstandards nach 1945 zu einer Erosion des Sinnes für politische Freiheit geführt und nur jenen für ökonomische Freiheit und Wohlstand übrig gelassen. Es gelte das Motto: immer mehr Behagen, bei immer weniger Anstrengung.
 Hornung kritisiert Politiker, die ihren Bevölkerungen nicht die Wahrheit über den Zustand des Staates sagen. Solche Politiker behandelten die Bevölkerung letztlich wie Kinder, worauf diese mit Vertrauensentzug reagieren, was dann zum Zerfall der Legitimität führe. 

Wichtigste Aufgabe des Staates ist die fortwährende Vermehrung des Wohlstands der Bevölkerung. Der Staat und seine Legitimität sind an das Bruttosozialprodukt gebunden. Der große Nachteil dieses Entwurfs ist für Hornung, dass Krisen verboten sind. Kommt es zu Wirtschaftskrisen oder tauchen sonstige Schwierigkeiten auf, so gerät die Bevölkerung leicht in Panik und bringt damit den Staat ins Wanken.
 

Kritisch sieht Hornung auch die Rolle der sozialen Marktwirtschaft, denn in der sozialen Marktwirtschaft können all jene Interessen, die nicht wirtschaftlich lohnend sind, wie zum Beispiel Umweltschutz, Katastrophenschutz oder Ökologie, nur sehr schwer artikuliert werden. Ihnen fehlt ein gesellschaftlicher Patron, der ihnen bei der Durchsetzung ihrer Ziele hilft. Allgemeininteressen stehen stets hinter den Interessen des Einzelnen an. Laut Arnold Gehlen ist der Staat zu einer Milchkuh geworden, die nur noch die Aufgabe hat, Wohlstand zu verteilen. Noch immer herrscht der Glaube, Gegensätze im Wohlstand ertränken zu können. Infolgedessen ist das dem Staat angemessene Ethos von Pflicht und Dienst in Vergessenheit geraten.
 Selbsterhaltung und Freiheit geraten für Hornung immer mehr in Widerspruch. In Zeiten der ökologischen Krise müsse die Kernfrage lauten, wie Freiheit ohne Selbstzerstörung, oder anders ausgedrückt, Selbsterhaltung in Freiheit möglich sei.
 

Als Konsequenz seiner Überlegungen fordert Hornung eine Rückbesinnung auf Tugenden. Nur mit Hilfe von Tugenden sei Herrschaft und Macht aufrecht zu erhalten und regulierbar. Des  Menschen Natur bedarf der regulativen Autorität im Interesse eines realitätsbeständigen Gleichgewichts (nach Gerhad Szczesny).
 

Wir sehen also, dass es in der Diskussion innerhalb der Tendenzwende-Konservativen im Wesentlichen zwei Pole gab. Während ein nicht unerheblicher Teil dieser Strömung die Lösung in der Etablierung neuer Ethik sah, argumentierten Klaus Hornung  und andere vor allem in Richtung eines starken Staates. Zugleich wurden Gedanken laut, ob es sich beim Umweltthema um eine Mode oder tatsächlich um eine nachhaltige gesellschaftliche Umkehr handelte.

Gerd Albers macht in seinem Aufsatz „Umweltbewusstsein Mode oder Umkehr?“ verschiedene Faktoren für das Aufkommen eines gesteigerten Umweltbewusstseins verantwortlich, so vor allem den Bericht „Die Grenzen des Wachstums und die Ölkrise“, welche das Verhältnis des Menschen zu seiner Umwelt verändert hätten. Der unbedingte Fortschrittsglaube früherer Jahrzehnte sei abgerissen, und die Überwindung auch größter Entfernungen, verbunden mit der Umweltbelastung bis hin zur theoretischen Möglichkeit den Planeten unbewohnbar zu machen, schaffe eine neue geschichtliche Situation.
 Ein weiterer Grund für das Aufkommen des Umweltbewusstseins ist für Albers der Wunsch nach der Bewahrung von Altem, wie zum Beispiel alter Bausubstanz und alten Dokumenten, in Abgrenzung zur neuen industriellen Bauweise, die viele Städte ununterscheidbar mache und jegliches Lokalkolorit auslösche.
 

Hinsichtlich der Frage der Nachhaltigkeit des Umweltthemas differenziert Albers. Während er hinsichtlich der natürlichen Ressourcen tatsächlich davon ausgeht, dass sich ein neues Bewusstsein ihrer Begrenztheit herausbildet, sieht er in Fragen der Gestaltung der Umwelt, also Erhaltung alter Gebäude Stadtplanung etc. viel Modisches. Außerdem weißt er darauf hin, dass dem Markt nicht daran gelegen sei Kapital zu erhalten. So seien die Ziele Umweltschutz und Erhaltung historischer Bausubstanz letztlich nur gegen den Markt oder unter Veränderung der den Markt bestimmenden Parameter umsetzbar. Um dies zu erreichen ist wiederum Steuerung und Planung unabdingbar.
 

Für Albers ist es notwendig, dass zukünftig ein weit größerer Anteil des BIP in die Erhaltung und Pflege der Umwelt investiert wird. Auch scheint ihm eine Selbstbeschränkung im Umgang mit den technischen Machtmitteln des Menschen unabdingbar. Verbunden werden muss dies alles mit der Einsicht in die Notwendigkeit von Planung und Steuerung, sowie deren vielfältigen Verflechtungen mit der Umwelt, die sorgsam abgewogen werden müssen. Eine solche Umorientierung, die dem bedingungslosen Wachstum abschwört, stellt eine Abkehr von den entscheidenden Kräften der wirtschaftlichen Entwicklung und damit eine Art Umkehr dar. Albers sieht den Zeitpunkt hierfür durchaus als günstig an. Ob und wie es der Gesellschaft gelingen kann, diese Umkehr zu organisieren,  bleibt aber offen.
 

Letztendlich lässt sich die Position der Tendenzwende-Konservativen also so zusammenfassen: Erstens nutzen sie die Ökokrise für den Ruf nach dem starken Staat (siehe Hornung). Zweitens argumentieren sie mit der Notwendigkeit einer neuen Ethik, (siehe Zihlmann, Sachse und Furger) sowie der Notwendigkeit einer Selbstbeschränkung und Steuerung des Fortschritts (Albers).         

3.2 Die Öko-Konservativen 

Die Öko-Konservativen sammelten sich vor allem in der ab 1971 herausgegebenen Zeitschrift „Scheidewege“. Ihr Blick auf die Ökologie war vor allem darauf ausgerichtet die Schöpfung zu bewahren und den Raubbau an der Natur zu stoppen. Sie kritisierten die vorgeschlagenen Maßnahmen zum Umweltschutz, da sie sich innerhalb des Systems bewegten, welches das Problem verursacht habe. Nötig war für die Öko-Konservativen entweder ein Paket drakonischer Maßnahmen, die letzten Endes von einer Weltregierung ausgeführt werden müssen, oder aber eine neue Ethik. Himmelheber nannte sie den Rückschritt zum Überleben. Sie stellten sich eine Rückkehr des Menschen in kleine zyklisch geschlossene Wirtschaftseinheiten vor. Das Landleben sollte gestärkt werden, da aus Sicht der Öko-Konservativen nur über die unmittelbare Naturerfahrung eine neue ökologische Ethik vermittelbar sei.

Ein wichtiges Thema für die Öko-Konservativen waren die Grenzen des technischen Fortschritts. So kritisiert Max Himmelheber, dass dem Menschen unter anderem durch Zukunftsromane und Science Fiction ein Zukunftsglaube eingeimpft worden ist. Er geht davon aus, dass das Zeitalter des technischen Fortschritts mindestens im Gebiet der mechanischen Technik an sein Ende gelangen wird, weil sie an unausweichliche natürliche Grenzen stößt.
 

Himmelheber sieht eine Analogie zwischen der technischen Entwicklung und der Entwicklung im Tierreich. Zunächst entstehe ein neuer Grundbauplan. Zum Beispiel  Wirbeltiere, Säugetiere oder Amphibien, dann gestaltet sich die Vielfalt des neuen Grundbauplans in vielen kleinen Mutationsschritten aus. Gleiches gelte auch für die Technik. Auf die erste Idee eines neuen Prinzips folge die Zeit der Entwicklung, Leistungssteigerung und schließlich Vervollkommnung.
 Die Entdeckung der Elektrizität und der Atomenergie gelten für Himmelheber als die letzten großen Grunderfindungen. Zwar gebe es auch weiter neue Entwicklungen wie etwa die Supraleitung, eine gänzlich neue Entwicklung habe es aber nicht mehr gegeben. Alle Neuentwicklungen stellten heute nur noch Verästelungen und Verfeinerungen dar, wobei ihre gesellschaftlichen Implikationen durchaus erheblich sein könnten.
 

Insgesamt sieht Himmelheber nur noch wenige Lücken in der technischen Entwicklung. Zu nennen wären hier Raumfahrt, Atomtechnik und Computertechnik. Der Raumfahrt räumt er dabei kaum Priorität ein, da der Aufwand und die Probleme viel zu groß seien. Zentral ist für Himmelheber die Entwicklung einer Dekompositionsindustrie mit dem Ziel, die Abfälle der Industriegesellschaft in ihre Ausgangsstoffe zu zerlegen und in den natürlichen Kreislauf zurückzuspeisen. Aufgrund dieser komplizierten ökologischen Aufgabe werde die Welt keine Mittel für die Raumfahrt übrig haben.
 Himmelheber ist davon überzeugt, dass sich die Menschheit auch geistig auf das herannahende Ende des technischen Fortschritts vorbereiten muss. Nur so wird die Gesellschaft in der Lage sein, eine Antwort auf die Frage zu finden, was nach dem technischen Fortschritt bevorstehe. Himmelheber sieht hier zwei Alternativen: nämlich entweder etwas Neues oder gar das Nichts.
 

Zentral für die Öko-Konservativen  ist die Suche nach einem umfassenden Konzept zur Überwindung der ökologischen Krise. Dies beinhaltete unter anderem die Etablierung einer Kreislaufwirtschaft, die Dezentralisierung der Energieversorgung und die Einrichtung kleiner dezentraler Siedlungen. Max Himmelheber, Vordenker der Öko-Konservativen, nannte es Rückschritt zum Überleben. So stellt Himmelheber fest, dass es nicht ausreicht, Natur und Umweltschutz ausgerichtet an der Nützlichkeit einer Maßnahme zu betreiben. Ein solches Vorgehen kuriert seiner Ansicht nach nur Symptome, ohne die eigentlichen Probleme zu lösen. Der Mensch muss sich viel mehr bewusst werden, dass er unauflöslich mit dem Ökosystem verbunden ist. Dieses wiederum funktioniert über ein System vielfältiger Regelkreisläufe und ist dabei auch bei Eingriffen immer bestrebt Gleichgewichtszustände herzustellen. Sind die Eingriffe jedoch zu drastisch kann es passieren, dass die Kräfte zur Selbstregulierung nicht mehr ausreichen und das System mit einem Kollaps reagiert.
 Die Eingriffe des Menschen produzieren unnatürliche Vorgänge, die sich einer Regelung durch ökologische Kreisläufe entziehen. Genannt seien hier vor allem Tierpopulationen, die sich mangels Feinden exponentiell vermehren, wie etwa Borkenkäfer in Fichten, Monokulturen oder die Kaninchenplage in Australien.
 

Auf den Bericht „Die Grenzen des Wachstums“ verweisend kommt Himmelheber zu dem Ergebnis, dass das industrielle Wachstum und die Technisierung die Menschheit an einen Scheideweg geführt habe. Folglich seien zur Sicherung des Überlebens der Menschheit Verzicht auf Konsum und eine weitgehende Enttechnisierung nötig.
 

Weiterhin sieht Himmelheber die moderne Industriearbeit als weitgehend sinnentleert an. Der Mensch sei in der Leibeigenschaft des Regelkreises Existenzsicherung  Wettbewerb  Wachstum  Fortschritt  Existenzsicherung gefangen. Eine ökologisch verantwortbare Verhaltensweise ist für ihn nur möglich, wenn dieser Regelkreis an einer Stelle, gleichgültig ob von oben oder von unten, durchbrochen wird.
 Himmelheber sieht als einzigen Ausweg eine Kreislaufwirtschaft. Die aber muss seiner Überzeugung nach zu Verarmung führen. Verarmung setzt den Regelkreis: verminderte Kaufkraft  Industrieschrumpfung  Arbeitslosigkeit  verstärkter Kaufkraftschwund  weitere Wirtschaftsschrumpfung, in Gang.
 

Himmelheber ist überzeugt, dass es in der Kreislaufwirtschaft, in der aufs sparsamste mit Rohstoffen umgegangen werden muss, zu einer Umlenkung des technischen Fortschritts kommt. Er macht dies am Beispiel des Autos deutlich. Hier werden bald, so glaubt er, nicht mehr Bequemlichkeit, Geschwindigkeit und modischer Wert entscheidend sein, sondern vor allem sparsamer Spritverbrauch und die Langlebigkeit der verwendeten Teile.
 

Neben Himmelhebers Konzept des Rückschritts zum Überleben stimulierten vor allem verschiedene Manifeste die Diskussion der Öko-Konservativen, so zum Beispiel das Bussauer Manifest. Die Autoren des Manifests machten für die ökologische Krise die Verletzung der natürlichen Stoffkreisläufe durch den Menschen verantwortlich. Sie plädieren für ein umfassendes Recycling sowie eine Dezentralisierung der Wirtschaft in kleine überschaubare Einheiten. Um die Belastung der Umwelt durch den Verkehr einzudämmen, soll die Wirtschaft darüber hinaus nicht nur dezentralisiert sondern auch regionalisiert werden. Vertreten wird also ein Konzept des Ökoregionalismus.

 Die Autoren sehen vier Kernbereiche, in denen es ihrer Ansicht nach zu einem verhängnisvollen Konflikt zwischen der Natur und der Industriegesellschaft kommen wird. Dies  sind die natürlichen Stoffkreisläufe, die globale Wärmeproduktion, der Bereich der Angemessenheit oder Unangemessenheit zeitlicher räumlicher und struktureller Dimensionen sowie der Bereich der organischen Vielfalt.
 

Im Bereich Dimensionen wenden sich die Autoren vor allem gegen den Einsatz von Großmaschinen in der Landwirtschaft, da diese Bodenverdichtung zur Folge hätten und die Zerstörung ökologisch sinnvoller Räume wie Feldbäumen, Hecken oder Tümpeln notwendig machten. Ebenso weisen sie auf die ökologische Belastung hin, die Massentierhaltung bedeutet.
 Gefordert wird ein Programm, das dezentrale kleine Selbstversorger-Dörfer fördert, den Anbau von landwirtschaftlichen Produkten auf Brachland in Städten forciert, Erzeuger- und Konsumentegemeinschaften stärkt sowie sämtliche Ansätze zur Dezentralisierung untersucht und unterstützt. Dazu gehören auch kleine Werkstätten in Selbsthilfe-Initiativen. Es werden Arbeitsbereiche und Arbeitsplätze gefordert, die wieder den ganzen Menschen ansprechen und fordern.

Gerhard-Helmut Schwabe wiederum stellte 50 Thesen zur Umweltkrise zur Diskussion. Aus Sicht des Autors sind die folgenden Thesen hier relevant: 

These 1: Der Mensch lebt in allseitiger Selbstbedrohung, ausgelöst durch das Wettrüsten einerseits und die Bedrohung, Vergeudung und Verwirtschaftung seiner Lebensgrundlagen andererseits.

These 3:  Der Mensch leistet Widerstand gegen die Natur, gestützt auf ein großes Maß an Sachkenntnis über die Folgen seines Handelns. Ohne sich jedoch die Mühe zu machen, diesen ins Auge zu sehen.
 

These 15: Die zentrale Bedrohung besteht darin, dass die materialistischen Aktionen des Fortschritts die ökologischen Grundlagen zerstören, und zwar nicht langsam und unmerklich, sondern mit der geballten Kraft eines strebenden   Fortschritts.
 

These 39: Die globale Ökokrise müsste sich auch dann noch verschärfen, wenn ihre allein vom Menschen verschuldeten Ursachen ausgeschaltet würden, weil angesichts von Kreislaufstörungen damit zu rechnen ist, dass das ganze Ausmaß der Schäden erst nach einer beträchtlichen Latenzzeit sichtbar wird.

These 44: Seine Forderungen zur Therapie

a) Reduzierung des materiellen Umsatzes auf das Lebensnotwendige 

b) Das Dogma eines notwendigen Wirtschaftswachstums ist grundsätzlich unvereinbar mit der Begrenztheit der Ökosphäre 

c) Alles was nicht zu beschaffen ist, so dass es schadlos in ökologischen Kreislaufsystemen umgesetzt werden kann, muss in isolierten Zirkulationssystemen gehalten werden.

d) Die Vermehrung der Bevölkerung muss gedrosselt und in naher Zukunft vollständig unterdrückt werden.
 

These 47: Die Wende ist nur möglich, entweder durch drakonische Gesetze oder aber eine neue Moral, von der aber keiner weiß, von wo sie beschert werden soll. Der heutige vom Konsum verführte Mensch muss mit Sicherheit zum Konsumverzicht gezwungen werden.
 

Die Öko-Konservativen können als die entschiedensten Streiter für die ökologische Frage innerhalb des konservativen Spektrums angesehen werden. Sie nutzten die ökologische Bedrohung nicht nur als Folie für andere Forderungen, wie etwa die Tendenzwende-Konservativen um Kaltenbrunner, sondern stellten die ökologische Bedrohung ins Zentrum ihrer Überlegung und forderten letztendlich nicht weniger als einen radikalen gesellschaftlichen Umbau durch Kreislaufwirtschaft und den Rückzug in kleine  gesellschaftliche Einheiten. Damit sprengten sie allerdings die Integrationsfähigkeit der Konservativen und nicht umsonst fanden sich wenige Jahre später viele Öko-Konservative bei den Grünen wieder.    

3.3 Die Hardcore-Konservativen
Die Hardcore-Konservativen um Armin Mohler lehnten die ökologische Frage als konservativen Bezugspunkt ab. Zwar gestanden auch sie zu, dass es sich bei Umwelt und Naturschutz um konservative Werte handelt, sie lehnten allerdings Meadows Bericht als voller unlogischer Irrtümer und mit Tautologie überzuckert ab, wie es der Ökonom Wilfried Beckermann ausdrückte. Im Gegensatz zu den Tendenzwende-Konservativen begriff man die ökologische Frage nicht als Gelegenheit zur Stärkung des Staates, sondern sah eine linke Usurpation des Begriffs. Dementsprechend wehrte man sich gegen staatsinterventionistische Konzepte, sah man in ihnen doch gewissermaßen das Einfallstor für eine linke Ökodiktatur.
 

Armin Mohler, Vordenker der Hardcore-Konservativen, sah die Ökoklage nur als die neueste Ausgabe einer für die Deutschen typischen Kultur der Klage. So habe der Deutsche zunächst seine Kriegsverbrechen beklagt und dafür Buße getan. Anschließend  habe er sich an der Gesellschaft versündigt und versucht diesen Fehler durch umfassende Emanzipation, die schon beim Baby einsetzen sollte, wieder gut zu machen. Neuerdings nun entdecke er seine Sünden an der Umwelt und stimme deshalb allenthalben eine Ökoklage an. 

Der Konservatismus ist laut Mohler kaum in der Lage sich der Ökoklage zu erwehren. Den Hauptgrund dafür sieht er wiederum darin, dass die deutschen Konservativen sich nach 1945 bereits zwei schweren Attacken ausgesetzt sahen. Zunächst mussten sie sich des Vorwurfs der Mitschuld am Nationalsozialismus erwehren und reagierten darauf mit dem Rückzug in ihre Geschichte, hin zu einer Zeit, in der konservativ zu sein noch etwas Honoriges hatte. Der zweite Angriff erfolgte dann durch die Neomarxisten, die den Konservativen vorhielten, sie seien die Nachhut der Geschichte. Konservative beeilten sich nun nachzuweisen, dass sie durchaus an der Veränderung der Verhältnisse interessiert sind und mancher versuchte den Konservatismus gar an die Spitze des Fortschritts zu stellen.
 

Mohler gesteht ein, dass trotz der Uneinigkeit des konservativen Lagers kein Konservativer die Zerstörung der Natur bestreite. Es seien vielmehr Konservative gewesen, die auf die drohenden ökologischen Folgen hingewiesen hätten, während die Linke noch das Heil in der Industriegesellschaft gesehen habe. Auch der heute von Linken verwendete Begriff der Lebensqualität sei in Wahrheit durch den 1944 verstorbenen konservativen Nobelpreisträger Alexis Carrel geprägt worden. 

Mohler sieht den Hauptgrund der Schwierigkeiten vieler Konservativen, auf die Ökoklage zu reagieren, in einem tief verwurzelten Misstrauen. In den Öko-Konservativen rund um die Zeitschrift „Scheidewege“ sieht Mohler Revolutionäre, die sich nun ein grünes Gewand umgeworfen hätten und versuchten, die Welt an einem Punkte zu kurieren. Sie sehen die Welt binnen weniger Monate untergehen und seien in der Lage mit Hilfe einiger aus Illustrierten entnommenen Zahlen sowohl den Weltuntergang als auch den einzigen Ausweg aufzuzeigen.
 Mohler verweist darauf, dass, folgte man den Radikalökologen, zur Beseitigung der Probleme radikale ökologische Eingriffe inklusive der Veränderung des Lebensstils notwendig sind. Zugleich aber müsste die Weltbevölkerung drastisch schrumpfen, da sie in ihrer jetzigen Dimension nur durch eine hoch industrialisierte Landwirtschaft vor dem Hungertod gerettet werden kann. Wie genau allerdings die Schrumpfung der Weltbevölkerung  bewerkstelligt werden soll, ob durch die Atombombe, Hungersnöte oder durch massenhafte Sterilisation, bleiben die Ökoideologen schuldig.

Neben Mohlers einflussreichen Thesen spielten auch bei den Hardcore-Konservativen ökologische Manifeste eine gewisse Rolle. So veröffentlichte die so genannte „Gruppe Ökologie“ unter Konrad Lorenz in „Konservativ Heute“ ein ökologisches Manifest. Dessen Autoren sehen die Überbevölkerung als größtes Problem, denn sie schüre Konflikte, Mord und Massenmord. Wer die Überbevölkerung weiter fördere, bringe die Menschheit ihrem Selbstmord näher. Die Überbevölkerung muss also eingedämmt und der Mensch im Einklang mit der Natur leben. Wenn Rettung möglich sein soll, so muss die Natur für den Menschen vor dem Menschen geschützt werden. 

Die Autoren lehnen das Wachstumsdogma ab. Sie fordern, dass sich das Wachstum an den Grenzen der Natur auszurichten habe. Auch fordern sie ein Notprogramm, um die Industrie daran zu hindern, die Lebensgrundlagen zu zerstören. Auch wenn anerkannt wird, dass das moderne Leben ohne Technisierung unmöglich geworden ist, wird zugleich gefordert, dass diese Technisierung nicht länger Selbstzweck sein darf, sondern sich an den Gegebenheiten der Natur orientieren muss.
 

Scharf kritisiert wurde von den Hardcore-Konservativen die Studie „Die Grenzen des Wachstums“ des Club of Rome. Wilfred Beckermann überschrieb seine vernichtende Kritik in der Zeitbühne gar mit dem Titel „Umweltkatastrophe: Ein Mythos“. Beckermann kritisiert, dass es im Wesentlichen zwei  Angriffsstrategien gegen wirtschaftliches Wachstum gebe. Die eine argumentiert, dass  wirtschaftliches Wachstum nicht nötig sei, da es die Menschen nicht glücklicher mache. Eine solche Sicht lässt dann außer Acht, dass die Menschen älter werden, besser ernährt sind und kaum noch an Tuberkulose sterben. Diese Sichtweise ist letztlich nicht zu widerlegen, da die Definition von Glück individuell sei. Die zweite Strategie sei durch den Bericht des Club of Rome offenbar geworden und habe auf all jene großen Eindruck gemacht, die glaubten, Computer sagten immer die Wahrheit. Dabei arbeiten Computer nur die Annahmen auf, mit denen sie gefüttert werden. Wer also untergangsschwangere Annahmen eingebe, dürfe sich nicht wundern, wenn der Computer Untergang prognostiziere. Der Bericht habe, so Beckermann, überhaupt keine Faktenbasis.
 

Beckermann kritisiert einige Annahmen des Berichts. Dieser geht davon aus, dass sich die Umweltverschmutzung exponentiell steigern werde. Dem hält Beckermann entgegen, dass kluge Umweltpolitik die Qualität der Luft und der Flüsse in Großbritannien bereits erheblich verbessert habe und dies zu relativ geringen Kosten. Damit sieht Beckermann eine weitere These des Berichts widerlegt, die davon ausgeht, dass die Beseitigung aller Umweltschäden viel zu teuer sei.
 Beckermann kritisiert auch die Annahme des Club of Rome, dass die Rohstoffe bald versiegen würden. Er verweist darauf, dass bisher Angebot und Nachfrage noch immer Schritt gehalten hätten und fragt, warum der Club etwa den Preismechanismus gänzlich ablehnt. Auch geht er davon aus, dass die Energieprobleme bald mit Hilfe der Atomenergie gelöst seien und dann mit Hilfe der Energie Verfahren entwickelt werden können, auch tief liegende bislang unerreichbare Rohstofflager zu erschließen.
 

Der Bericht krankt nach Beckermann daran, dass er bestimmte Annahmen trifft, obwohl entsprechende statistische Kennziffern fehlen. Schließlich ist es unmöglich zu wissen, was eine optimistische oder eine pessimistische Annahme ist. Zugleich steht der Bericht im Widerspruch zu verfügbaren statistischen Daten wie etwa im Fall der Agrarproduktion, die sich in Indien und Pakistan in Folge der grünen Revolution bereits jetzt verdoppelt hat,
 

Der Club of Rome, so Beckermann weiter vertrete die Auffassung  dass die Menschheit gut beraten sei, die Empfehlungen des Club of Rome anzunehmen, selbst wenn die Studie spekulativ sei. Beckermann kritisiert, dass diese Sicht die enormen ökonomischen und auch politischen Kosten eines Wachstumsstopps verdränge. Schließlich könne ein Wachstumsstopp nur durch eine Diktatur erzwungen werden.
 

Eine weitere Diskussion  drehte sich um den Begriff der Lebensqualität. Franz Riedweg lehnt die Verknüpfung der Begriffe Leben und Qualität ab. Qualität sei schließlich ein Begriff der wertneutral den physikalisch chemisch materiellen Zustand einer Sache  beschreibe. Leben hingegen gehe weit über diese materielle Dimension hinaus und erfasse auch Gefühle, Sinneserfahrungen und Ähnliches. Verquickt man nun Qualität und Leben so bedeutet das für den Betroffenen, dass der Begriff Leben auch nur auf eine dinglich materielle Dimension reduziert werde. Riedweg verortet die hinter dem Begriff der Lebensqualität stehende Geisteshaltung, in der materialistischen Naturphilosophie nach Lamarck, für den das Leben nur ein Phänomen des Dinghaften sei. Riedweg selbst sieht das menschliche Leben aber in vier Dimensionen: Die Physisch-materiell-somatische Dimension, die gemüthaft-emotionale Dimension, die Dimension des verstandesmäßig Rationalen und die Dimension des religiös Numinosen.
 Riedweg sieht den Begriff der Lebensqualität geprägt vom linken Lager als direkte Folge des dialektischen Materialismus. Das Bestreben, den Menschen materiell zu erlösen, habe sich schwer gerächt. In seiner Vergötterung des technischen Fortschritts steht der Mensch heute am biologischen  Abgrund. Dies ist die dramatische Folge der Reduzierung des Menschen auf die materiell-somatische Dimension.
 Der Begriff der Lebensqualität wurde von den Konservativen, darunter nicht nur Riedweg, abgelehnt oder im Fall von Armin Mohler für die Rechte reklamiert.
 

Interessanterweise findet sich bei „Konservativ Heute“ allerdings ein emphatisches Plädoyer für den ökologischen Landbau. Hans Müller legt in seinem Aufsatz „Qualität der Nahrungsmittel als Voraussetzung der Qualität des Lebens“ die Vorzüge des ökologischen Landbaus dar. Er sieht den ökologischen Landbau als den Schlüssel für eine bessere Ernährung. Der biologische Landbau sei in erster Linie darauf ausgerichtet gesunde Lebensmittel zu produzieren und erst in zweiter Linie an der Steigerung des Ertrags. Kunstdünger-Pflanzen haben ein anfälliges Zellgewebe. Als Beispiel nimmt Müller die Verluste bei der Einlagerung von Sellerie, die beim ökologischen Landbau signifikant niedriger seien. Während die konventionelle Landwirtschaft die Pflanzen über Nährlösungen ernähre, lebten die Pflanzen im biologischen Landbau von der Mikroflora des Bodens und es werde alles getan diese zu schützen.
 Müller lehnt den Einwand, dass der biologische Landbau nicht in der Lage sei genug Nahrung zu produzieren, ab. Die Erfahrung habe gezeigt, dass der biologische Landbau mindestens genauso ertragreich sei, wie der konventionelle. Dazu seien lediglich Berechnungen notwendig, wie viel Ertrag pro Hektar unter Normalumständen erreichbar sei. 

Im Fall der Hardcore-Konservativen zeigt sich, wie tief verwurzelt das Misstrauen gegen die ökologischen Bedrohungen der 70er Jahre war. Zwar erkannten Armin Mohler und seine Mitstreiter an, dass Umweltzerstörung ein Problem sei, den „Ökoalarmismus“ ihrer Zeitgenossen lehnten sie aber ab. Das zentrale Dokument dieser Zeit, der Report „Die Grenzen des Wachstums“, wurde als unwissenschaftlich abgetan und in den öko-konservativen Reihen um Max Himmelheber sah Mohler gar mit dem grünen Mäntelchen behängte Revolutionäre. Die ökologische Bedrohung jener Jahre wurde also zwar als Problem identifiziert, allerdings in ihren Ausmaßen als weit weniger gefährlich eingestuft. Dementsprechend lehnten es die Hardcore-Konservativen ab, die ökologische Bedrohung zum Bezugspunkt konservativer Politik zu machen.

4. Warum  sich die ökologische Frage Nach Links verschob 

Nachdem nun die Haltung der Konservativen zur ökologischen Bedrohung betrachtet ist, bleibt letztendlich noch eine Frage offen, weshalb ging die ökologische Frage Ende der 70er Jahre an die Linke verloren? Einen möglichen Erklärungsansatz bietet hierfür die Theorie der Veränderung politischer Verhaltensstile. Nach Jens Ivo Engels kann die Verschiebung des Umweltschutzes von einer konservativen Deutung des Umweltschutzes zu einer linken Perspektive durch die Veränderung politischer Verhaltensstile und Deutungen erklärt werden. Politischer Verhaltensstil meint dabei einen Forschungsansatz mit dem Ziel Zusammenhänge von Handlungsweisen, Normen, politischen Weltbildern, aber auch von Ästhetik und der Gefühlswelt sichtbar zu machen. Nach Dinges bezeichnet politischer Verhaltensstil stabile, aber nicht fixierte Verhaltensweisen von Personen oder Gruppen angesichts eines lebensweltlichen Problems.
 Daneben war sicher entscheidend, dass es den Konservativen eben gerade nicht gelang, das ökologische Thema in ihren Reihen zu verankern. 

Wie im vorangegangenen Abschnitt erklärt wurde, waren die Konservativen in der Frage des Umgangs mit der ökologischen Bedrohung zerstritten. Zugleich verloren die Konservativen ab Ende der 70er Jahre allmählich auch ihre Verankerung in den Protestbewegungen. Ein gutes Bespiel hierfür bietet die Anti-Atomkraft-Bewegung. Zunächst  war es für viele Linke schwierig gewesen, einen technisch so hoch entwickelten Ausdruck der Produktivkräfte wie ein AKW abzulehnen. In der Sowjetunion fanden sich dementsprechend viele, die im Anti-AKW-Protest nur eine von zurückgebliebenen Fortschrittsfeinden und um ihre Profite bangende und von Ölkonzernen angestachelte Bewegung sahen. 

So wurde der Anti-AKW-Protest auch zunächst vor allem von skeptischen Anliegern und bürgerlich konservativen Naturschützern getragen. Als die Linke sich der Bewegung schließlich anschloss, geschah dies zunächst eher mit der Absicht eine spontane Bewegung zu instrumentalisieren. Dann jedoch gerieten die Linken in einen Sog, welcher den Charakter der Bewegung veränderte und dazu beitrug, sozialistische Ideen und Ökologie zusammenzuführen.
 Infolgedessen verloren die bürgerlichen Kräfte jedoch an Einfluss. Auch in vielen Umweltorganisationen setzte nun ein Generationenwechsel ein, bei dem die Konservativen das Nachsehen hatten. Ihre schwerste Niederlage erlitten sie allerdings bei der Gründung der grünen Partei. 

Zunächst schienen Die Grünen ein im Kern wertkonservatives Projekt zu sein , das sowohl die 1977 gegründete Umweltschutzpartei, als auch die wenig später von Herbert Gruhl begründete grüne Aktion Zukunft unterstützte. Gleiches galt für die Bremer Grüne Liste, die 1979 als erste Grüne oberhalb der Kommunalebene in ein Parlament einzogen Es fand sich  also zunächst das gemäßigte Spektrum der Umweltbewegung zusammen.
  Auch die am 17/18. März 1979 von der Aktionsgemeinschaft Unabhängiger Deutscher (AUD) , der GAZ der GLU und der Schleswig-Holsteinischen Grünen Liste (GLSH)  zur Europawahl gebildete Sonstige Politische Vereinigung (SPV) behielt ein klar wertkonservatives Profil.
  

Eine Zusammenarbeit mit den vielen grün-alternativen und bunten Listen wurde abgelehnt. Dies änderte sich allerdings auf dem Offenbacher Kongress Ende 1979 welcher der  Gründungsversammlung der Partei Die Grünen im Januar 1980 in Karlsruhe vorausging.  Den bunten und alternativen Parteien und Gruppierungen wurde ausdrücklich die Tür zur Zusammenarbeit geöffnet. Zwar scheiterte das von den Alternativen angestrebte Modell einer Fusion zwischen Grünen und Alternativen zugunsten einer Umgründung der SPV. Den Alternativen stand aber der Beitritt zur SPV offen. Diese Möglichkeit wurde nun auch genutzt und die Mitgliederzahl  explodierte im November und Dezember  1979 von 2800 auf rund 12.000 Mitglieder.
  

Auch der Versuch der Wertkonservativen, eine klare Abgrenzung  gegenüber den in Die Grünen strömenden Resten der  K-Gruppen durchzusetzen,  scheiterte.  Aufgrund des Zustroms der Linken und Alternativen in die Partei, gerieten die Wertkonservativen unter Druck. Versuche der Organisierung wie die Gründung der Arbeitgemeinschaft ökologische Politik (AGÖP) oder ein von Baldur Springmann vorgelegtes „Ökologische Manifest“ zur Abgrenzung von den Parteilinken verfehlten dabei ihre Wirkung und festigten eher die Minderheitsposition der Wertkonservativen.
  

Auf der Bundesversammlung der Grünen in Dortmund kam es schließlich zum endgültigen Bruch. Nachdem Herbert Gruhl mit seinem Versuch Sprecher der Grünen zu werden gescheitert war, zog er sich aus der Partei zurück und gründete 1982 die Ökologisch-Demokratische-Partei (ÖDP).
 Mit ihrer Abspaltung von den Grünen begaben sich die Wertkonservativen jedoch in die politische Marginalisierung und verloren endgültig jeden bestimmenden Einfluss auf die Diskussionen der Ökologiebewegung. 

Die Frage warum die ökologische Bedrohung zu einem linken Thema wurde, lässt sich also  so beantworten: zum einen veränderte sich der politische Verhaltensstil innerhalb der sozialen Bewegungen, was zur Linksverschiebung beitrug. Zum anderen gerieten die Konservativen vor allem institutionell ins Hintertreffen. Als ihr entscheidender historischer Fehler ist, aus Sicht des Autors, die frühe Abspaltung von den Grünen Ende 1980 an zu sehen. Durch diesen Schritt koppelten sich die Wertkonservativen letztlich von den Diskussionen der Bewegung ab und wählten die Existenz in einer kaum beachteten Kleinpartei. Nicht zu vergessen sind die in dieser Arbeit dargestellten Kontroversen um die ökologische Frage innerhalb des konservativen Spektrums. Sie machten es schlicht unmöglich das Thema Ökologie glaubhaft für die Konservativen zu besetzen. Insofern ist der Wechsel des Themas ökologische Bedrohung von der rechten auf die linke Seite des politischen Spektrums nur die logische Folge der beschriebenen Prozesse. 

5. Schlussfolgerungen 

Diese Arbeit zeigt,  dass die These von den 70er  Jahren als dem  goldenen Jahrzehnt der Sozialdemokratie nicht durch Fakten gestützt wird, sondern eher einer Verklärung der Ereignisse geschuldet ist. Vielmehr kam es bereits ab 1973 zu einem allmählichen konservativen Rollback, der sich unter dem Begriff der „Konservativen Tendenzwende“ zusammenfassen lässt. Seine Grundzüge wurden im ersten Teil der Arbeit dargelegt. 

Die 70er Jahre lassen sich als das Jahrzehnt der ökologischen Wende klassifizieren. Ausgelöst durch den Bericht des Club of Rome begann eine Sensibilisierung der Bürger, die den Aufstieg der Ökologie zum gesellschaftlichen Megathema ermöglichte. 

Weiterhin öffnet diese Arbeit den Blick dafür, dass es sich bei der ökologischen Frage  keineswegs von Natur aus um ein linkes Thema  handelte. Über Jahrzehnte hatten im Gegenteil konservative bürgerliche Kräfte den Naturschutz hochgehalten. Allerdings löste  die ökologische Krise im konservativen Spektrum eine Vielzahl von Friktionen und Diskussionen aus. Dabei ist in dieser Arbeit aufgezeigt, dass es letztendlich  unmöglich war, das Thema der ökologischen Bedrohung glaubhaft konservativ zu besetzen. Radikale Forderungen wie etwa die der Öko-Konservativen nach Kreislaufwirtschaft und Entflechtung überstiegen das Integrationsvermögen der Konservativen.

Weiterhin  konnte gezeigt werden, weshalb das ökologische Thema Ende der 1970er Jahre eine Linksverschiebung erlebte und für die Konservativen auf Jahrzehnte verloren ging. 

Insgesamt stellen sich die 70er Jahre nicht als monolithisches Jahrzehnt sozialdemokratischer Siege dar, sondern als ein Jahrzehnt vielfältiger gesellschaftlicher Wandlungen.
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